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Hochansehnliche Yersammlnngl 



Oeute, wo unsere Kieler Universität die Schwelle eines neuen 
Lebensjahres überschreitet, geziemt es sich wohl, ihr den Wunsch zum 
Geleit zuzurufen, dass es Gott gefallen möge, unserem geliebten 
Vaterlande auch in Zukunft den Frieden zu erhalten und zu mehren, 
einen ehrenvollen nach aussen, einen gerechten nach innen. Denn da- 
von hängt ganz wesentlich das Gedeihen der stillen Arbeit des Forschens 
und des Lehrens ab, die den deutschen Universitäten befohlen ist. Ich 
sage ausdrücklich in dieser Reihenfolge: des Forschens und des Lehrens, 
um das eigentümliche Wesen der deutschen Universitäten gegen die 
populäre Anschauung zu wahren, welche in unerwünschter Weise auch 
im Buchhandel und hier und da in der Verwaltung zur Erscheinung 
kommt. Denn es gilt oft für den besten akademischen Lehrer dort, wer 
ein gutgehendes Kompendium seiner P'achwissenschaft zu schreiben, hier 
wer in lebhafter anziehender Rede zu wiederholen vermag, was in dem 
Kompendium eines anderen gedruckt steht Hierbei werden die 
Universitäten von den Schulen für den Jugendunterricht, von den Semi- 
narien und den technischen Unterrichtsanstalten nicht unterschieden, und 
ihre Aufgabe dareingesetzt, die Studierenden nur mit den formalen Hegriffen 
und den materialen Notizen oder mit den technischen Handgriffen aus- 
zurüsten, welche für das von ihnen erwählte Fach öffentlicher Tätig- 
keit sowohl im Examen als in der Praxis erforderlich sind. Gewiss 
auch die Universitäten haben zu lehren, aber auf Grund der in stetiger 
Beobachtung des Zusammenhanges mit aller Erkenntnistätigkeit des 
menschlichen Geistes vollzogenen eigenen Forschung des Lehrers; auch 
sie haben zu lehren, aber mit der Abz weckung, dass die Jünger zu 
selbsttätiger Teilnahme in die Forschung hineingezogen und darüber 
unterrichtet werden, aus welchen Quellen und nach ' welcher Methode 
der vorhandene Schatz der Erkenntnis gewonnen worden ist. Endlich 
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zeigt der akademische Unterricht den Unterschied zwischen definitiven 
ResuUatÄH der Forschung und zwischen bloss vorläufigen Positionen, 
die deri B^Btätigung oder der Zurücknahme harren. Neben dem 
Bruchstücke der off"enbar gewordenen Wahrheit den grossen Umfang 
des noch mit dunklem Schleier Bedeckten, dessen Inhalt die Einen zu 
ignorieren, die Anderen durch Ahnungen und Vermutungen zu ersetzen 
versucht sind, wenn sie ihre fragmentarische Erkenntnis zum fertigen 
System abschliessen wollen. Eben diese Eigentümlichkeit des Lehrens 
reizt den Jünger zum eigenen Forschen, und das Bewustsein in die 
Arbeit der Jahrhunderte einzutreten, sowie die Wahrnehmung ihres 
Fortschrittes wecken in ihm die hoff'nungsvolle Begeisterung zum 
weiteren Vordringen in das noch unentschleierte Geheimnis. Denn der 
Begriff" der Forschung, sei es der vollzogenen, sei es der anzustellenden, 
von der das akademische Lehren seinen eigentümlichen Wert erhält, 
und der Begriff" des reizvollen Geheimnisses sind Korrelate. Dem Ge- 
heimnis des daseienden Lebens im natürlichen Makrokosmos und im 
Mikrokosmos widmet sich der eine grosse Hauptzweig der Forschung, 
die Naturwissenschaft im weitesten Sinne des Wortes; dem Geheimnis 
des Werdens der geschichtlichen Menschheit, welche die Güter und die 
Ideale erzeugt hat, deren Erstrebung und deren Genuss die Menschen 
zu Familien und nach der Verheissung dereinst alle Menschen zu 
Krüdern eines Hauses verbindet, diesem Geheimnis gilt die geschicht- 
liche Forschung. Beide entspringen dem jedem Menschen eingeborenen 
Drange der Selbsterkenntnis. In idealer Vollendung gedacht schliesst 
sie, weil wir selbst ein Teil im Systeme des Universums und ein Glied 
des Menschheitskörpers sind, die Erkenntnis dieser beiden Unendlich- 
keiten ein, und es hat im Laufe der Zeiten nicht an Titanen des 
Geistes gefehlt, die von der Beobachtung des eignen Selbst aus und 
mit den Vorstellungsmitteln ihrer Generation diese Erkenntnis im Sturme 
meinten erringen zu können. Aber darin besteht nicht das Wesen der 
wissenschaftlichen Forschung, dass wir uns Gedanken machen über die 
Dinge, wie sie uns genehm sind, dass wir sie in die Dinge hineinlegen 
und dann für ihr wahres Wesen erklären; sondern in gespanntem Auf- 
merken und geduldigem Warten beobachtet sie die Dinge, um das zu 
belauschen, was sie von ihrem Wesen offenbaren. Jeder wahrhaft 
wissenschaftliche Forscher weiss, dass das ausserordentlich wenig ist 
gegenüber dem Vielen, das dabei verborgen bleibt. Aber jede Ent- 
deckung, sei es nun dass der Sonnenstrahl eines glücklichen Zufalls 
oder das künstliche Licht des freien Experimentes einen Teil des dunklen 



Digitized by 



Google 



Gebietes erhellt, hebt den Druck vom Gemüte, den das Gefühl des 
Nichtwissens und des Unvermögens erzeugt hatte, und erfüllt mit Freude 
am Gewonnenen und mit Hoffnung für weiteres Forschen"- T^erai von 
jeder neugewonnenen Erkenntnis gehen weittragende Bewegungen aus : 
bewährte Erkenntnis wird in neues Licht und neuen Zusammenhang 
gerückt, vorläufige Vermutungen bestätigt oder berichtigt, alte Irrtümer 
aufgedeckt, und, was nicht den geringsten Sporn der Begeisterung zum 
Weiterforschen bildet, mit jeder neuen Antwort auf alte Fragen, mit 
jeder Aufdeckung bisherigen Dunkels tauchen neue Rätsel auf und 
heischen ihre Erledigung. So führt Forschung zur Entdeckung und 
Entdeckung treibt zu neuer Forschung. 

Es ist allgemein bekannt, dass gerade unsere Zeit für die Natur- 
wissenschaft durch eine Fülle erfolgreicher Entdeckungen besonders 
fruchtbar an neuen Anschauungen, an neuen Methoden und am Eifer 
des Suchens und Forschens geworden ist. Desgleichen, welchen 
Reichtum an neuen Erkenntnissen und Fragen der Geschichtswissen- 
schaft, insbesondere auf dem Gebiete des höchsten Altertums durch 
die Ausgrabungen in Assur und Niniveh und durch die Erforschung 
der ägyptischen Königsgräber zugeführt worden sind, oder auf dem 
Gebiete der Litteraturgeschichte durch die Wiederauffindung von ver- 
loren geglaubten Stücken der vorchristlichen Profangräcität und der 
ältesten kirchlichen Schriftstellerei , namentlich in dem alte Schätze 
gegen die Unbill der Zeiten in seinem sicheren Schosse bergenden 
Ägypten. Während man noch vor wenigen Jahren von der Zeit der 
ersten 3 — 4 manethonischen Dynastien als mythischen meinte absehen 
zu können, ist heute, glaubwürdigen Nachrichten zufolge, eine Inschrift 
mit dem Namen des Anfängers dieser Königsreihe, Menes, eben dort 
aufgefunden worden. Und die jüngst in den alten Heiligtümern Baby- 
loniens ausgegrabenen Inschriften und unverächtlichen Kunstdenkmäler 
seiner ältesten Priesterfürsten und Könige führen uns auch dort in den 
Anfang des 4 vorchristlichen Jahrtausends, d. h. in eine altersgraue 
Vorzeit zurück, an die zu denken nur die fragmentarischen Hiero- 
glyphen der biblischen Angaben dem Zuversichtlichen bisher erlaubten. 
Ja, wenn es gelingen sollte, durch neue Funde die Lücken der wieder 
entdeckten babylonischen Königsliste zu ergänzen, wie es zu hoffen ist, 
so werden wir im Stande sein, ein sicheres und detaillirtes Successions- 
register der nachsintflutlichen Könige Babels und ihrer Regierungsjahre 
der nur in Excerpten auf uns gekommenen Übersicht des Berossos zu 
ihrer Aufklärung und Berichtigung an die Seite zu stellen. Aber frei- 
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lieh weder diese kostbaren Verzeichnisse, die uns Ordnung in die 
Unzahl der Königsnamen schaffen, noch die Prunkinschriften, in welchen 
die abe^J^ijrrscher Ägyptens, Assurs und Babels ihre Kriegsthaten und 
Bauten verewigen Hessen, befriedigen den Geschichtsforscher. Denn ihm 
liegt nicht bloss an den Jahreszahlen, den Namen, den Thaten, er möchte 
eine Anschauung von den Zuständen haben, die durch grosse Ereig- 
nisse begründet oder aufgehoben worden sind. Von den Motiven, aus 
denen die Taten geboren wurden, um sie in Analogie dessen, was er 
um sich und in sich erlebt, zu begreifen und dort dieselbe Menschheit, 
der auch er angehört, diesell)e Menschennatur, die auch er in sich 
trägt, wiederzuerkennen und so in den alten Zeiten heimisch zu werden. 
Darum legt der Geschichtsforscher auch bei Perioden, über die uns gute 
Erzählungen erhalten sind, doch mehr Gewicht auf die politischen Ar- 
chive und die zeitgenössischen Korrespondenzen, welche die Zustände und 
die Gründe des Geschehens in ihnen verraten. Auch die zusammenhän- 
gende biblische Erzählung, selbst wo zeitgenössische Quellen ihr zu Grunde 
liegen, nimmt nicht darauf Bedacht, die währenden Zustände für den 
räum- und zeitfernen Leser zu schildern, sondern begnügt sich mit einem 
oft sehr unanschaulichen Bericht über grosse Ereignisse und mit einer 
etwas ausführlicheren Beschreibung der Anfänge des einen oder des 
anderen Königs ; begreiflicher Weise, denn an sie knüpfen sich viele 
erfüllte oder auch getäuschte Hoffnungen, sodass sie in der Erinnerung 
sich deutlicher, als andere Punkte hervorheben. Nun vollends von der 
älteren Zeit Ägyptens, Babyloniens und Assurs sind uns, wenn wir von 
den kargen Angaben der sogen synchronistischen Geschichte dieser beiden 
letzten Reiche absehen, nicht einmal zusammenhängende Erzählungen 
überliefert. Man kann sich deshalb das Erstaunen vorstellen, das die 
wissenschaftliche Welt erfüllte, als ein wunderbarer Glückszufall uns 
ein Königsarchiv aus der ersten Hälfte des 2. Jahrtausends vor Christo 
aufschloss und in demselben eine politische Korrespondenz, welche 
auf die Beziehung des ägyptischen Hofes und States zu Palästina 
und zu den das damalige Weltkonzert bildenden Mächten Vorder- 
asiens ein ungeahntes Licht wirft. Nachdem vorläufige Nachrichten 
darüber vielfach veröffentlicht , worden sind, möge es mir gestattet sein, 
auf Grund der nunmehr') für alle Forscher ermöglichten Einsicht in 
die Dokumente selbst, kurz darüber zu berichten. 

')■ Durch die bahnbrechende Arbeit von Hugo Winkler, die Thontafeln von 
Tell-el Amama. in Schraders keilschrifllicher Bibliothek Hd. V. 1896, nach deren 
Nummern die Briefe zitiert sind. 
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Von dem berühmtesten Gliede der 19. Dynastie, Ramses dem IL, 
besitzen wir noch den durch Krieg errungenen Schutzvertrag mit dem 
grossen Herrscher der Cheta im nördlichen Syrien, kraft dessen Palästina 
unter sein Dominium kam. Steigen wir von da aufwärts zu der 18., 
so wussten wir bisher aus den Denkmälern seiner langen Regierungs- 
zeit, dass Thutmosis 111. mehrfache Kriegszüge nach dem Thale von 
Megiddo, nach Phönizien, nach Coelesyrien bis an und über den Eufrat 
unternommen und durch Empfang von Geschenken und Auflegung von 
Tributen eine gewisse Oberherrlichkeit des Pharao über diese Länder 
etabliert hatte. Wie weit dieselbe anerkannt war, wussten wir in Er- 
mangelung von Zeugnissen aus dem Munde der Unterworfenen nicht, 
bei dem prahlerischen Stile der Ägypter waren Bedenken über den 
Umfang und die Bedeutung des Gewinnes erlaubt, und im Allgemeinen 
konnte man annehmen, dass unter den Nachfolgern jenes Eroberers, 
Amenophis II., Thutmosis IV., Amenophis 111 und IV. der dort gewon- 
nene Einfluss auf die Verhältnisse Asiens und die Beziehungen zu diesen 
Ländefn allmälig verfallen seien. Als ein rätselhaftes Fragment nur 
erschien die von Brugsch *) entziff'erte Inschrift eines Skarabäus aus 
der Zeit Amenophis des III. und seiner geliebten Gemahlin, der noch von 
ihrem Sohne, Amenophis dem IV., hochgehaltenen Libyerin Ti, die in 
vielen Zeugnissen erwähnt wird; eine Inschrift, die da sagt, dass im 
10 Jahre ihrer Regierung Kirgipa, die Tochter Satamas, des Fürsten 
von Naharina, mit 317 ihrer vornehmsten Frauen dem Könige als 
Geschenk zugebracht worden sei. Der denkwürdigste unter diesen 
Pharaonen ist der letztgenannte Amenophis IV., sofern er in dem tra- 
ditionsgeknechtetsten Lande als religiöser Reformator auftrat und den 
Versuch machte, die unglaubliche Vielgötterei, darunter den mit dem 
grössten Besitze ausgestatteten Dienst des Amon in Theben^), soweit 
sein Einfluss reichte, durch die monotheistische Verehrung des 'Aten, 
nach dem er sich Chun-en-'Aten genannt wissen wollte, zu ersetzen. 
Was dabei in seinem Inneren lebte, wissen wir nicht; aber dass er 
Wahrheit suchte und die gefundene rücksichtslos geltend zu machen 
entschlossen war, möchte ich aus einer auf derselben Linie der Opposition 
gegen erstarrte Überlieferung liegenden bemerkenswerten Tatsache er- 
schliessen: er befahl nämlich den Künstlern, die seine Person darzustellen 
hatten, ihn nicht nach dem gesetzlich sanktionierten Typus der Königs- 

«) Zeitschr. für ägyptische Sprache XVIII, 81 vergl. XXVIII, 112 ff. 
") Die Berechnung s. bei Erman, Ägypten II. Bd. (1888). S. 409 f 



Digitized by 



Google 



gestalten, sondern nach seiner individuellen Hässlichkeit in realistischer 
Treue zur Erscheinung zu bringen. Als Inaugurator einer neuen Zeit 
kam er auch zu dem Entschlüsse, statt der altheiligen Königsstadt 
Theben eine neue für sich in der Mitte zwischen Theben und Memphis, 
etwa V2 Grad nördlich von Siut auf dem gegenüberliegenden östlichen 
Ufer des Niles anzulegen, deren Plan, weil sie bald nachher wüste und 
unbeachtet zu liegen kam und deshalb gewaltsamer Über- und Um- 
bauung entzogen blieb, noch heute an der Stätte von Teil el Amarna 
deutlich zu verfolgen ist. Hier sind eine Reihe von Gräbern mit In- 
schriften aufgedeckt sowohl von Gliedern der königlichen Familie, als 
auch von hervorragenden Würdenträgem dieses Königs, unter denen 
ich einen mit seinem Namen Tutu *) schon jetzt anführen, will. 

Es war vor 10 Jahren, im Winter des Jahres 1887 2), als ägyp- 
tische Fellachen, die hier nach Altertümern gruben, auf eine Fülle 
von Tafeln stiessen, von denen nach ihrer eignen Aussage viele in 
grossen Thongefässen aufbewahrt waren; zum Teil waren sie übel 
zerbrochen und fragmentarische Scherben, zum Teil in ihrer ganzen 
Grösse erhalten, eine fast Vj; Meter hoch und über ^/^ Meter breit, 
die einen aus gutem roten Ton, die anderen aus gelbem, teils mit guter, 
teils mit nachlässiger Schrift bedeckt. Von den über 300 Nummern 
wurde der grösste Teil für das Berliner Museum erworben, ein Teil 
kam nach London, und der Rest wird in Bulaq aufbewahrt. Das auf- 
fallendste war nun, dass die Schriftzeichen nicht in ägyptischen Hiero- 
glyphen bestanden , sondern in assyrisch - babylonischen Keilen und 
Keilgruppen, und dass die in dieser Silbenschrift ausgedrückte Sprache 
die babylonische war. Nur wenige Tafeln zeigten fremde Sprache, 
nämlich die chittitische und die uns bis dahin unbekannte Sprache der 
Mitanni, um deren Charakterisierung sich unser Landsmann Jensen in 
Marburg am erfolgreichsten bemüht hat % Der Inhalt gab ausser zwei 
Tafeln mit mythologischen Sachen^) zu erkennen, dass wir lauter 
Briefe vor uns haben, die entweder vom ägyptischen Pharao abgesandt 
und im Duplikat aufbewahrt waren — das ist die Ausnahme — oder die 
bei ihm oder der Königin oder den Hof beamten — und das ist die Regel 
— von auswärts eingelaufen und zum Teil mit Registraturvermerken 



') Wiedemann, ägypt. Geschichte (1884) II., S. 401. 

') vergl. Sitzungsberichte der Berliner Akademie der Wissensch. 1888, I.. 
S. 583 ff., IL, S. 1341 ff. 

3) s. Zeitschr. für Assyriologie V, 166 ff.; VI, 34 ff. 

*) s. die kurze Inhaltsangabe von Hommel in dem Edinburger dictionary 
of the Bible s. v. Babylonia p. 23 f. 
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in ägyptischer Sprache und Schrift im Archiv hinterlegt waren. Von den 
wenigen unversehrten dieser Vermerke können wir noch lesen auf einem 
Briefe die Worte „(ür die Königin" (22), auf einem anderen „Brief des 
Fürsten von Alas" (29), auf einem dritten „Jahr, Monat und Tag so und 
so, als man in der Südresidenz in Qamichut war. Abschrift des Naharina- 
briefes, den der Bote so und so und der Bote so und so gebracht 
haben" (23). Die nächstgelegene Vermutung, die dieser auffallende 
Tatbestand hervorrief, war, da man von assyrisch-babylonischen Erobe- 
rungen in Ägypten erst seit Assurachidin, seit dem ersten Drittel des 
7. Jahrhunderts reden kann, dass die Entstehung der Tafeln nach dem 
Jahre 680 zu suchen sei '). Aber der Fundort, die Stadt Amenophis IV., 
ein bei den Tafeln gefundenes Thonsiegel dieses selben Königs und mehrere 
Alabastertafeln mit dem Namen seines Vaters Amenophis III., endlich 
die Einsicht in den Wortlaut der bald kurzen, bald langen, vereinzelt 
bis zu 200 langen Zeilen ausgedehnten Schreiben, zwang alsbald bis in 
die Zeit der 18. Dynastie, also um rund tausend Jahre höher hinaufzu- 
gehen und anzunehmen, dass bei der Übersiedlung des Königs Ame- 
nophis IV. in seine neu angelegte Stadt wenigstens ein Teil der in den 
Archiven von Theben aufbewahrten diplomatischen Korrespondenz in 
auswärtigen Angelegenheiten, nicht bloss aus seiner Zeit, sondern auch 
aus der seines Vaters mit übergeführt worden sei. Denn wo der 
Pharao als Adressat angere^let wird, oder wo er sich als Briefschreiber 
bezeichnet, finden wir nur die Namen Nimmuria und Naphururia. 
Die scheinen zwar für den Laien mit den Namen der Amenophis nichts 
gemein zu haben; aber wer da weiss, dass die Pharaonen ausser dem 
offiziellen Königsnamen noch einen Vornamen hatten, der das Ver- 
hältnis des Sonnensohnes zu dem Sonnengotte R'a auszudrücken pflegte, 
und dass Amenophis 111., mit Vornamen Nb mat R'e, in der Sprache 
des Lebens etwa NemmeVe klingend, und dass der IV. Nfr chprv R'e, 
ausgesprochen Nefcheprere hiess, wird die Umschreibung in babylo- 
nischer Schrift jenes mit Nimmuria und dieses in Naphururia sofort 
begreiflich finden. Und wenn man nun vollends nicht blos die Gemahlin 
Amenophis IlL, die obengenannte Ti, ausführlich erwähnt, auch in be- 
sonderen Briefen angeredet findet, ferner die obenerwähnte Tochter 
Satamas Kirgipa in der Form Gilu-hipa als Tochter Sutärnas, des Königs 
der Mitanni, endlich den von mir bezeichneten Grossen des Königs 
Amenophis IV., Tutu in der weicheren Aussprache Dudu, so muss jeder 

') Vergl. Lehmann, Zeitschrift für Assyriologie, 1888, S. 373. 
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Zweifel verstummen Wir stehen damit vor einer bisher unbekannt 
gewesenen Tatsache von der grössten Tragweite für die geschichtliche 
Anschauung. Ähnlich wie in neuerer Zeit das Französische in latei- 
nischen Lettern, wie von Alexander an eine Zeitlang das Griechische 
die offizielle Weltsprache war, wie vorher bis zum Ende der persischen 
Zeit für, die Beziehungen des Grosskönigs zu Ciseufratien das Ara- 
mäische gebraucht wurde, so ist in der weit älteren Periode der ersten 
Hälfte des 2. Jahrtausends vor Christo das Babylonisch - Assyrische in 
babylonischer Keilschrift das offizielle Verkehrsmittel gewesen für 
allen politischen Austausch zwischen den assyrischen Herrschern am 
Tigris, den babylonischen des unteren Eufratgebietes, den Herrschern 
der Mitanni zwischen dem Eufrat und dem Bilich, den Fürsten von 
Alasia d. i. Cypern, den Herren in Phönizien und in Coelesyrien, den 
Vasallen und Statthaltern des Pharao in Palästina und zwischen dem 
ägyptischen Hofe. Die Sprache war den meisten dieser Briefsteller eine 
fremde, denn der Mitannikönig schreibt auch in seiner einheimischen 
Sprache, wenn gleich mit den Schriftzeichen der Babylonier; sie mussten 
sich also Sekretäre halten, die der Sprache und der Schrift der Baby- 
lonier kundig als Dolmetscher fungierten. Aus diesem Gegensatze 
zwischen der eignen und der fremden, dem diplomatischen Verkehre 
vorbehaltenen Sprache, erklärt sich die auffallende Erscheinung, dass 
in einem die übersandten Geschenke aufzählenden Briefe des 
Pharao (294) öfters hinter dem babylonischen Namen der kostbaren 
Dinge mit der Formel sumsu, d. i. „welches heisst**, der ägyptische 
Name der Sache hinzugefügt ist; denn es handelte sich um die sichere 
Feststellung der Identität. Ebenso die andern, dass in den kanaanä- 
ischen Briefen, meist durch senkrechte Keile abgeschieden, wie in einer 
Parenthese zu dem offiziellen babylonischen Ausdrucke der einheimische 
kanaanäische hinzugesetzt ist. So finden wir hinter qaqqadunu, dem bab. 
Ausdrucke für „unsere Köpfe", den kanaanäischen und hebräischen 
rusunu (189); bei dem oft, auch in einer späteren Inschrift Sanheribs 
gebrauchten Bilde, welches den in einer belagerten Stadt Eingeschlossenen 
dem Vogel im Käfig vergleicht, steht häufig hinter dem unbekannten 
Worte für Käfig huhar der dem Schreiber vertraute kanaanäische 
kilubh. Besonders instruktiv ist, dass zu sadu Berg der hebr. Name har 
(55, 20) zu halqat= geht verloren hebräisches abada gesetzt ist (181, 51 
vgl. mit 24, 55); denn das Wort sadu bedeutet hebräisch umgelautet „die 
4^ Heide", aber nicht wie im babylonischen „Berg", das ist hebr. har, und 
halqat bedeutet im hebr. „in Besitz nehmen*', nicht „schwinden, verloren 
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gehen" wie im babylonischen, letzteres heisst hebr. abada Hier soll 
also die rechte Deutung des, jenachdem man es babylonisch oder auch 
hebräisch fasst, verschiedenes ausdrückenden Wortes sicher gestellt 
werden. Aus dem Einflüsse dieser Sprache und dieser syllabarischen 
Schrift, welche den zugehörigen Vokal ebenso sicher, als den Kon- 
sonanten ausdrückt, ist endlich die neue Sitte herzuleiten, dass etwa 
von den Zeiten der i8. Dynastie die ägyptischen Schreiber, deren 
Hieroglyphen nur die Konsonanten bezeichnen, angefangen haben, aus- 
ländische Namen syllabarisch zu schreiben, indem sie neben dem 
Konsonanten auch den Vokal durch besondere Hieroglyphen, meist 
solche darzustellen suchten, die für weiche, halbvokalige Konsonanten 
in Gebrauch waren '). 

Dieses ist eine denkwürdige Tatsache, dass babylonische Schrift 
und Sprache das Verkehrsmittel zwischen den ägyptischen Pharaonen dieser 
Zeit und den asiatischen Ländern ist, zu den^n ihre Heereszüge nach 
Norden und NO. sie in Beziehung gebracht hatten. Sie fordert zu ihrer Er- 
klärung die Annahme, dass in einem langen Zeitraum vorher für alle 
Völker vom Taürus bis zum Gebiete des Eufrat und Tigris, vom mittel- 
ländischen bis zum persischen Meere Babel der ürsitz der Bildung, 
der politischen Ordnung, der Regelung des Menschen- und Völkerverkehrs 
gewesen ist, und dass die jungen Völker, welche erobernd und bessere 
Sitze suchend in den Ring der Machtsphäre Babyloniens eindrangen, 
dieser Kultur sich mehr oder weniger unterwerfen mussten, auch wenn 
sie selbständige Reiche bildeten und die politische Präponderanz Babels 
einschränkten. Dass die assyrische Kultur eine Abzweigung der baby- 
lonischen war, wussten wir. P3in zweites Reich jüngerer Bildung erblicken 
wir in dem State der Mitanni, dessen Herrschergeschlecht wir durch 
die Glieder Artatama (21, 16), Sutarna (21, 18), ArtaSumara und 
seinen jüngeren Bruder (16, 19) Tusratta repräsentiert finden, durch 
lauter Namen, deren Form an iranische der späteren Zeit anklingt. 
Unter diesen gibt es sehr viele, deren erster Teil das Wort Arta ist ^), 
Sutarna erinnert an Hydames und Tusratta liegt nicht weit ab von den 
für Zoroaster überlieferten Formen Ti^Qavairjgy Zad^Qavanjc, wie denn 
nach Abydenos einer der modischen Oberherrscher über Babylonien 
geradezu Zoroaster geheissen haben soll. Dass diese Dynastie zeitweise 
die Oberherrschaft über einen T^il Assyriens besessen, geht aus dem Um- 

') s. W. M. Müller, Asien und Europa nach altägyptischen Denkmälern 1893, 
S. 58 ff. 

") vcrgl. JusU, iranisches Namenbuch S. 31—39 u. 485. 
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Stande hervor, dass Tusratta, ebenso wie sein Vater vor ihm, das Bild 
der Göttin Istar von Niniveh zu einem Besuche nach Ä^^ypten schicken 
kann (20). Westlich und nordwestlich von den Mitanni sehen wir die 
Cheta oder Chatti ein Reich begründen, das in der Stadt Kadesch das 
Orontesthal und damit den Schlüssel zu Kanaan, und in Karkemisch 
den Eingang in das Eufratland in der Hand hatte. Schon vordem 
hatten die Chatti Plünderungszüge gegen Babylon gemacht und grosse 
Götterbilder als Beute mitgenommen '). Tusratta selbst erzählt von 
Einfällen der Chatti in sein Reich und wie er sie aufs Haupt ge- 
schlagen habe (16, 31 ff). Indem nun der ägyptische Pharao Thut- 
mosis III. Palästina unterwarf, nach Norden ziehend die Chatti demütigte 
und bis über den Eufrat drang, trat er auf den eben gezeichneten 
Schauplatz der Geschichte als ein Machtfaktor, mit dem man zu rechnen 
hatte. Gutes Einvernehmen zwischen ihm und den Herren von Mitanni, 
Babylonien und Assur herzustellen, versprach beiden Teilen den Gewinn 
friedlichen Güteraustausches und Sicherheit des territorialen Besitz- 
standes, namentlich gegenüber den unruhigen Bewegungen der Chatti 
und anderer nomadischer, zu Streifzügen bereiter Stämme von Nord 
und Süd. Von hier aus verstehen wir die Politik der Pharaonen und 
den geregelten Botschaftsverkehr, von denen unsere Briefe Kunde 
geben. Mit jedem der aufeinander eifersüchtigen Königshöfe -) knüpften 
sie offizielle Verbindungen an und bewährten dabei die von den alttest. 
Profeten scharfsichtig hervorgehobene Eigentümlichkeit der ägyptischen 
Politik: sie verstand es trefflich, grosse Vorstellungen von ihrer Macht 
und Hülfswilligkeit zu erwecken und durch minderwertige Leistungen 
das Vertrauen der darauf Rechnenden zu täuschen. Die auswärtigen 
Könige sprechen unumwunden beides aus, dass sie Ägypten für ein 
Land halten, in dem Gold und Kostbarkeiten so zahlreich sind wie der 
Staub ^), und dass die Geschenke, die sie vom Pharao erhalten, erbärm- 
lich dagen abstechen*). So klagt der assyrische König Aschur-uballit, 
dass sein Vater Aschur-nadin-achi, wie auch der Mitanni - König von 
Hanigalbat, vordem reichere Goldsendungen erhalten haben, als er ^). 
Die Könige von Kardunias, welche sämtlich der sogen, kassitischen 
Dynastie unter den babylonischen Herrschern angehören, Karaindaä, 

') wenn das in der Inschrift Agukakriinis erwähnte Land Hani das der 
Chatti ist (s. zuletzt Hommel a. a. O. S. 29). 
*) s. z. B. 16 Rev. I u. 25, 49. 
') 16, 14; 17, 61 ; 18, 1 1 ; 23, 48 u. (3. 
*) 3. 15; 8. 14. 
^) 15, 19 ff. 
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Kallima-Sin, Kurigalzu, Bumaburias haben die Ehre erfahren, dass 
Nimmuria eine Schwester des Kallima-Sin zur Frau nahm, dass er dann 
von ihm auch eine Tochter begehrte ^). Aber dem Wunsche dieses Königs, 
nun auch seinerseits eine ägyptische Königstochter heimführen zu dürfen, 
wird geantwortet, solche werden grundsätzlich nicht ausser Landes 
gegeben^). Er wieder erklärt, das nicht mit der absoluten Königs- 
gewalt reimen zu können % die der Pharao doch besitze, will aber 
zufrieden sein, wenn er ihm ein anderes ansehnliches Frauenzimmer 
schicke; denn wer würde den Mut haben zu sagen, das sei keine 
ägyptische Prinzessin, wenn der Pharao sie als solche ausgebe^)? So 
gern will er mit dem Scheine zufrieden sein, der Schwiegersohn des 
Pharao zu werden. Kmstere Rücksicht scheint auf die Königsfamilie 
der Mitanni genommen worden zu sein. Schon der Vater Amenophis 
des III., Thutmosis IV., hat die Tochter des Artatama, die Schwester 
Sutarnas geheiratet -'). In den ägyptischen Inschriften heisst die Königin, die 
die Mutter Amenophis III. war, Mut-em-ua, ein Name, der sehr ägyptisch 
aussieht und nach der Analogie der mit dem einheimischen Götter- 
namen Mut zusammengesetzten gebildet ist. Gleichwohl, da Ameno- 
phis III., ihr Sohn, als ein Enkel des mitannischen Artatama in unseren 
Briefen* bezeichnet zu sein scheint''), darf man jenen Namen als ägyp- 
tisierte Gestalt eines fremdländischen ansehen und diesen als Urform 
von Mandane oder Mardoijy bekannten iranischen Frauennamen, in 
welchem Falle er zu den iranisierenden Königsnamen ihres Hauses 
aufs beste passen würde. Derselbe Amenophis III. nun, dessen Haupt- 
gemahlin die einflussreiche, langlebige Ti war, bewarb sich um die 
Tochter Sutarnas, Gilu-hipa^) d. i. die Kirgipa, die nach einem Skara- 
bäus im lo. Jahre seiner Regierung mit 317 Frauen an seinen Hof 
kam; nachher bei Tusrattsi, dem Sohne Sutarnas, um dessen Tochter 
Tadu-hipa**), und wir haben noch das von Tusratta aufgesetzte In- 
ventar der Geschenke unter unseren Briefen, mit denen er diese seine 
Tochter ausgestattet an Nimmuria abschickte (296). 



') I, 10 ff.; 2,7 ff.; 3, 12. 

') 3, 4-6. 

') 3. 7. -8. 

*) 3, 10 ff 

») 21, 16 ff. 

«) in dem von Rrünnow, Zeitschr. für Assyriologie, transskribierten Mitanni- 
brief hei^ot Artatama (S. 256, Z. 52): amatipius ataipa, was Jensen (daselbst S. 198 
f.) sicherlich richtig mit „Deinej (des angeredeten Nimmuria) Mutter Vater" übersetzt. 

') 16, 4. 41; 21. 18. 

«j 17, 18; 18, 15 f. 25; 19, 13; 20, 7. 
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Während hier der ägyptische König als einflussreichste Figur in 
dem Konzerte der vorderasiatischen Mächte erscheint, spielt er in den 
Briefen der phönizischen und palästinensischen Fürsten und Präfekten 
die Rolle des Oberherm. Die Küstenstädte von Gaza bis in die Bucht 
von Alexandrette, Bybios, Beirut, Arqa, Akko, Simyra, Arados, auch Tyrus 
und Sidon sind ihm entweder tributär oder stehen unter von ihm 
ernannten Präfekten. Mit ihnen verkehrt er wie mit Cypem (Alasia) 
durch seine Schiffe, oder auch zu Lande. Denn auch hervorragende 
Städte im Innern werden für ihn verwaltet, wie z. B. Jerusalem, 
dessen Präfekt Abd-chiba öfters betont, dass er keine Erban- 
sprüche auf seine Stadt geltend gemacht habe, sondern der Wille 
des Königs ihn eingesetzt (179, 9 ff.; 180, 25 ff.; 181, 13 ff.), diese 
Stadt zu erhalten, in die der Pharao, wie es mit einer später im A. T. 
für die Erkürung Jerusalems durch Jahve üblichen technischen Formel 
heisst, seinen Namen gesetzt habe (180, 60 f. vgl. 181,5 ff.). 

Man möchte nun gern ein Bild von den palästinensischen Ver- 
hältnissen dieser Zeit gewinnen, um es mit denen zu vergleichen, 
die Abraham oder die Israel unter Josua bei ihrem Einzüge in Kanaan 
vorfanden. In der Tat lassen sich eine Reihe von Ortsnamen mit den 
bjblischen identifizieren; dagegen von den vielen Namen der Stämme, 
die Israel beerben sollte, mit Sicherheit nur die Amoriter und die 
Kanaaniter. Denn in diesen Briefen heisst das nördliche Binnenland 
das Land der Amurri und die Küstengegend das Land der Kinachi. 
Im Ganzen erhalten wir den Eindruck, den auch die biblischen Nach- 
richten erwecken, dass das Palästina dieser Zeit ein Land vieler kleiner 
Kantone ist; in jedem prävaliert eine mehr oder weniger feste Stadt 
mit ihrem Tyrannen über das angesessene Landvolk der nächsten Um- 
gebung, diese Städte sind eifersüchtig auf einander und suchen 
einander ihre Machtsphäre zu schmälern. Daneben bewegt sich im 
Lande fahrendes Volk, nomadisierende Stämm.e, welche bald hier, bald 
dort Weide suchen, gegen Geschenke Karawanen geleiten, bald in 
freier Lust, bald im Solde Anderer raubend und sengend über die 
kultivierten Landschaften herfallen und gelegentlich auch in einem Teile 
ihrer Glieder, wenn es gelingt, eine Stadt zu erobern und zu halten, 
sesshaft werden. Um ein solches Land für sich zu fruktifizieren, 
haben die Pharaonen offenbar die oben kurz eingedeutete Einrichtung 
getroffen. Obwohl ab und an ein ägyptischer General mit Soldaten 
erschien, um die Macht des Oberherren zu zeigen, oder dauernd ein 
Ägypter die Interessen des Pharao unter dem Titel eines Rabig, mit 
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der Glosse zukin (237), wahrnahm, indem er heischend, weisend, in- 
spizierend bald hier, bald dort auftrat, so waren doch die einzelnen 
Herren und Städte gehalten, direkt an den Pharao ihre Berichte und 
Gesuche zu richten ^). So erfährt er beständig von den Aspirationen 
der Mitanni und namentlich der Chatti, mit denen manche Palästiner es 
für vorteilhaft hielten, heimliche Freundschaft zu pflegen. Aber auch 
von dem Treiben seiner eignen Vasallen, Präfekten und Generäle. 
Denn mancher der Briefschreiber ^) beteuert, dass er in selbstverleugnender 
Treue Stadt und Land seinem Könige erhalte, klagt aber seine Kollegen 
an, dass sie sich unabhängig machen, dass sie im Solde 'der chittitischen 
oder der mitannischen Könige stehen, dass sie mit den fahrenden Banden 
paktieren und diesen das Land preisgeben. Von den so Angeklagten 
wieder haben wir Briefe^) voll der unbedingtesten Ergebenheitsver- 
sicherungen. Auf der anderen Seite sehen wir die Ankläger selbst sich 
gegen Vorwürfe des Pharao und Verdächtigungen ihrer Treue aufs 
lebhafteste und, wie es scheint, nicht immer mit gutem Gewissen ver- 
teidigen. Desgleichen werden die Präfekten an den Hof geladen, damit 
sie durch ihr Erscheinen und ihre Geschenke die Grösse des Oberkönigs 
verherrlichen helfen, oder auch sich gegen eingelaufene Klagen ver- 
antworten '*), das passt ihnen aber nicht immer, sie bitten um ein Jahr 
Aufschub (50,42 ff"), sie entschuldigen sich mit Unwohlsein oder anderen 
Gründen (71, '27 ff.) und wissen auch Fürsprecher am Hofe zu gewinnen, 
die ihre Sache vertreten. Auch hier erhalten wir den Eindruck, dass 
die ägyptische Regierung durch pomphaftes Auftreten und grosse Ver- 
sprechungen die von ihr Abhängigen willig macht, ihrem Vorteil zu 
dienen, aber im Augenblicke der Not ihnen sagt: hilf dir selbst!-') und 
dass die Vasallen und Präfekten wieder entweder unter feierlichen 
Loyalitätserklärungen durch heimliches Einverständnis mit den Rivalen 
der Ägypter ihren Vorteil zu sichern suchen oder durch übertriebene 
Schilderungen ihrer Not Unterstützungen von Ägypten zu erlisten und von 
ihren eignen Tributpflichten loszukommen trachten. Ebenso sind nach- 
her die Staten Israel und Juda daran zu Grunde gegangen, dass Ägypten sie 
durch Prahlerei und Versprechungen betrog, und dass sie wieder durch 
Anlehnung an Assur und Babel die Erwartungen des Pharao täuschten. 



') 150. 55 ff.; 151. 50 ff. 

*) Wie Rib-Addi und Abd-chiba 53—118 und 179—185. 
^) Wie die von Abdasrat und Aziri 38—40 und 42 ff. oder von Milkiel, 
Lapaja und Suwardata 168 ff, 162, 163, 165—167. 

♦) 166,8 ff. vgl. 150,78; 151, 8.9: 154, 17; 179,39 ff- 
*) 72, 8 ff.; 74, 9 ff. ; 99, 16; 100, 10 ff. 
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Aber wenden wir uns von diesem wenig erfreulichen Bilde zu 
den Formen des diplomatischen Verkehres der Höfe und Staten zurück, 
welche uns aus dieser Briefsaipmlung entgegentreten, so sehen wir mit 
Erstaunen, wie dieselben Grundzüge, die heute beobachtet werden, auch 
schon vor 3500 Jahren in Geltung waren. Es besteht ein lebendiger 
Brief- und Depeschenverkehr, teils durch Schiffe, teils durch Land- 
karawanen mit Geleitsbriefen an die Herren der Zwischengebiete aus- 
gestattet (ein solcher ist 14). Gesandte werden mit attachierten Dol- 
metschern abgesandt, um Grüsse um Geschenke ihrer Herren zu über- 
bringen, Wünsche und Forderungen geltend zu machen, ihre Aus- 
fül\rung zu überwachen, die versprochenen Königsbräute in Augen- 
schein zu nehmen und ihr Wohlgefallen an ihnen zu bekunden. Der 
Gesandte repräsentiert seinen König; er muss deshalb fetiert und 
zur Hoftafel eingeladen werden; dass er es einmal nicht gethan, ent- 
schuldigt der König Bumaburias mit der Versicherung, er sei damals 
krank gewesen (10, 8 ff.). Die Gesandten schnell abzufertigen, galt als 
ein Zeichen besonderer Freund Willigkeit. Meist hatte man es, weil man 
ihre Forderungen ungern erfüllte, damit nicht sehr eilig; und der König 
von Assur meint einmal, der Pharao sollte sich doch nichts daraus 
machen, wenn sein Gesandter im Auslande sterbe, denn es falle ja dann 
seine Habe in der Heimat dem königlichen Fiskus zu (15, 18 ff.). Durch 
diesen geregelten Verkehr zwischen den Grossmächten war es dem 
Landesherrn möglich, seine Untertanen auch in fremden Landen zu 
schützen. Geht eine Karawane derselben durch Palästina und gerät in 
die Hände dortiger Gewalthaber, so verlangt ihr Landesherr vom Pharao, 
dass er in dem unter seiner Herrschaft stehenden Lande Sühnung und 
Schadenersatz beschaffe (i i. 10, 31 ff). Da ein cyprischer Kaufmann in 
Ägypten gestorben ist, verlangt der Fürst von Cypem von einem 
ägyptischen Grosswürdenträger, dass er dessen Vermögen den Hinter- 
bliebenen in Cypem zukommen lasse (25, 30). Ausserordentliche Ge- 
sandtschaften werden abgeordnet, wo es sich um Brautwerbungen oder 
Brautgeleit handelt, um einen Thronwechsel oder um eine Krankheit 
des Königs. An den ersten wird kritisiert, ob sie auch wohl einer 
Königstochter würdig seien (9, 20 ff), im zweiten Falle wird kostbares 
öl übersandt, als wolle man zu der Königssalbung als einem erwünschten 
Ereignis selbst mithelfen (27, 50). Was den dritten anlangt, so berichtet 
auch die Bibel, dass der babylonische König Brief und Gesandtschaft 
an Hizkia von Juda in Anlass seiner Krankheit und Genesung 
geschickt habe. Dieser schon viel älteren Höflichkeitssitte entsprechend 
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erzählt der König Burnaburiaä, wie es ihn zur Zeit seiner Krankheit 
empört habe, vom Pharao keinen Ausdruck der Teilnahme bestellt zu 
erhalten, bis ihm der Gesandte, gevvissermassen die Landkarte in der 
Hand, vordemonstriert habe, bei der grossen Entfernung der beider- 
seitigen Länder sei es nicht zu erwarten, dass sein ägyptischer Freund 
alsbald Kunde von seinem Übelbefinden erhalten habe (lo, 14 ff.) Im 
Übrigen geschieht der Austausch der Könige, wie bei uns unter Über- 
sendung von Geschenken, die teils in den Natur- oder Kunsterzeugnissen 
bestehen, welche das eigne Land oder die königlichen Fabriken vor 
den fremden Staten auszeichnen, teils in Edelmetallen, bei denen das 
Gewicht auf ihrem Geldwerte liegt. Nur durch die Naivetät, mit welcher 
die Briefschreiber diese Dinge fordern, zeichnet sich dieser älteste Ver- 
kehr aus. Zwar kam es früher auch bei uns vor, dass die in kostbaren 
Schmuckstücken bestehenden Gaben königlicher Huld alsbald zum 
Juwelier geschickt und auf ihren Geldwert taxiert wurden. Aber das 
geschah unter der Hand. Dagegen berichten die asiatischen Könige 
hier dem Geber mit naiver Offenheit ins Gesicht, dass sie seine Gold- 
geschenke sofort in den Schmelzofen getan und nur einen geringen 
Bruchteil des angegebenen reinen Metalles gefunden haben (3, 1 5 ff; 
8, 20; 10, 25). Auch in dem einen oder anderen Grossstate unserer 
Zeit soll es vorkommen, dass die grossen und kostbaren Geschenke 
des Souveräns bei der langen Wanderung, die sie durch seine Organe 
bi§ zu dem Empfänger durchzumachen haben, immer kleiner und un- 
bedeutender werden. So war es auch in dieser ältesten Zeit, nur dass 
diese Könige dem Pharao vorrechnen, dass die Zahl der Gaben weit unter 
dem offiziellen Verzeichnis bleiben und dass zur Beschämung der an- 
wesenden Gesandten die vor ihren eigenen Augen gefüllten und mit 
dem königlichen Siegel versehenen Ballen das nicht mehr enthielten, 
was hineingethan war (18, 8 ff.). Deshalb sei es besser, wenn der König 
selbst es versiegle, als ein Beamter (10, 20 ff.). Dass man gern die 
eignen Prinzessinnen an mächtige ausländische Höfe verheiratet und 
davon politische und andere Vorteile verhofft, ist noch heute, wie da- 
mals Sitte. Aber wie Tusratta erzählt, haben seine Vorfahren den 
Werbungen des Pharao fünf bis sechsmal widerstanden und erst zum 
siebenten Male gezwungen nachgegeben (21, 16 ff.), und er verfährt 
ebenso. Denn je länger man sich bedenkt, desto grösser scheint der 
Wert der Prinzessin, die man so gerne behalten will ; desto öfter kommen 
die werbenden Gesandtschaften, und je öfter sie kommen, desto sicherer 
überbieten ihre neuen Geschenke die alten, zumal wenn die letzteren 
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beim Empfänger eine herabmindernde Kritik gefunden hatten. Wie 
vifel Einfluss dann diese Frauen auf die Politik gehabt, lässt sich nicht 
berechnen. Jedenfalls spielte die Königinmutter eine wirksame Rolle. 
Tusratta selbst berichtet, wie die öfter erwänte Ti, die Gemahlin 
Amenophis 111., beim Ableben ihres Gemahls und beim Antritt ihres 
Sohnes Amenophis IV. durch seinen Gesandten ihn gebeten habe, er 
möge seine gegen ihren Gemahl bewährte Freundschaft auch auf ihren Sohn 
übertragen (22, 19 ff.); und Tusratta schreibt dem entsprechend sowohl 
an die Königinmutter, als an den jungen König ; aber wo er die Erfüllung 
der Vefsprechen des Vaters bei diesem durchsetzen will, wird er nicht 
müde zu sagen : frage Ti deine Mutter, die weiss genau um die Verhand- 
lungen zwischen deinem Vater und mir ( 2 r, 66 ff. Rev. 49; 24,7 fr.). 

Was endlich den Briefstil anlangt, so fällt es zunächst als Ab- 
weichung von unserer direkten Anrede an den Empfänger auf, dass die 
Schreiben in der Regel beginnen : „an den König N. N. sage folgender- 
massen." Das erklärt sich daraus, dass in dieser ältesten Zeit der 
Gesandte im Auftrage seines Königs spricht, und dass das Schreiben 
nur die urkundliche Sicherheit dafür geben soll, dass der Gesandte seinen 
Auftrag genau ausgerichtet hat. Wieder, wo ein Präfekt an den Hof 
schreibt, kann die eigentlich angeredete Person der Kabinetssekretär 
sein, der dem Briefe gemäss vorzutragen hat So ist es zweifellos in 
den Briefen Abdchibas, des Herren von Jerusalem. Denn wie Frauen 
in einer Nachschrift das Wichtigste mittheilen, oder wie wir in einem 
kurzen Postskriptum noch einmal an das Haupt-Argument erinnern oder 
in einem Begleitschreiben an die vermittelnde Behörde den Inhalt unserer 
Eingabe kurz formulieren, so hängt dieser Mann einem Briefe, in dem 
er dem Könige beteuert, er treibe keine Politik für sich und wolle 
nichts sein, als des Königs Korporal, die Worte an : an den Sekretär 
so und so : bringe diese Worte : „ich bin ein Korporal ' ) meines Herrn" 
dem Könige deutlich zu Gehör. 

Dass wir Modernen die Obergeordneten in unseren Gesuchen 
mit überschwenglichen Titeln anreden, dass wir ihnen gegenüber in 
unterwürfiger Ergebenheit ersterben und des zum Zeichen die gezückte 
Lanze des sogenannten Ergebenheitsstriches auf die breit dargebotene 
Brust unseres Namens setzen *), sind viele gewohnt aus der römischen 



*) uiwa = ägyptischem uau 180,69 (Erman, Äg. 713). 

*) Vergl. den Briefschluss Lapajas (163, 41 ff.): „wenn der König mir schriebe; 
pflanze einen ehernen Dolch in dein Herz und stirb, würde ich nicht vollbringen 
die Forderung des Königs ?" 
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Kaiserzeit herzuleiten, wo man den Kaisern als Göttern opferte und 
Einzelne sich den Manen des Kaisers feierlich devovierten * ). Aber 
die Ursprünge dieser Höflichkeitsformen liefen in viel älteren Zeiten; 
in Ägypten war seit Alters der Pharao der Sohn des Gottes R*a, der 
Sohn der Sonne und gehörte es zu seinen an den Roy Soleil erinnern- 
den Titeln, der Gott, die Sonne zu heissen. Von hier aus begreifen 
wir, dass die Präfekten den König ihren Herrn, ihre Sonne, ihren Gott 
oder ihre Götter nennen, zu dessen Füssen sie siebenmal und sieben- 
mal niederfallen, auf Brust und Rücken, auf dessen Gesicht sie blicken, 
denn „du gibst mir Leben und du gibst mir Tod (52), ich bin der 
Schemel der Füsse des Königs meines Herrn, der Staub seiner Füsse" 
(128) und dass der Herr von Beirut zu den Titeln: mein Herr, meine 
Sonne, mein Gott noch hinzufügt „der Hauch meines Lebens" ( 129. 130). 
Die Adorationsgesten, mit denen der Anbeter der Sonne ihren Auf- 
gang begrüsst, werden hier in der ungefährlichen und bequemen Weise 
geschriebener Worte vollzogen, denn wie Abi-milki (149) schreibt: 
„mein Herr König ist die Sonne, welche alltäglich nach der Satzung 
des Samas seines Vaters über die Länder aufgeht - er belebt durch 
sein gütiges Wort und wieder lässt er seinen Donner am Himmel er- 
tönen, dass das Land davor erzittert*'. Ich glaube nicht zu irren, wenn 
ich annehme, dass dergleichen Reden aus höfischen Gedichten herrühren, in 
denen Lobpreisungen des Sonnengottes auf den Pharao übertragen waren. 
Denn gegen den geschäftlichen Inhalt der Briefe sticht es doch als Poesie 
deutlichst ab, wenn Tagi ( 189) schreibt : „auf dich sehen unsere Augen ; ob 
wir hinauffahren zum Himmel, ob wir hinabfahren zur Erde, unser Haupt 
ist in deiner Hand**, was an Ps. 1 39,8 ff. anklingt ; und dass solche Poesie 
zur Formel erstarrt ist, muss ich schliessen, wenn ich bei drei ver- 
schiedenen Briefstellern (190. 214. 239) lese: „ich sehe nach dieser 
Richtung und ich sehe nach jener Richtung und es wird nicht Tag, 
und ich sehe nach meinem Herrn Könige und es wird Tag". 

Wie für den Verkehr der Untertanen mit ihrem Könige, so sind aber 
auch für den der Könige unter einander, wie wir ihn aus den heutigen 
Hofberichten entnehmen, unsere Briefe vorbildlich. Wenn heute ein Herr- 
scher den anderen besucht, so findet er die Glieder der Königsfamilie bei 
einander, die Grosswürdenträger versammelt, eine prächtige Ehrenkom- 
pagnie aufgestellt. Die ersten werden begrüsst, die zweiten werden vor- 
gestellt, die dritte wird abgeschritten, und durch das Ganze wird in dem Gaste 



•) Marquardt, Rom. Staatsverwaltung III (1885) 280 n. 6. 
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die Ueberzeugung erweckt, dass im Hause, State und Heere des könig- 
lichen Bruders alles wohlbestellt sei. Ist es nicht überaus verwandt, 
wenn diese Königsbriefe, in denen nur auf dem Papiere gehandelt wird, 
regelmässig beginnen: „an den König so und so meinen Bruder, ev. 
auch Schwager, Schwiegersohn. Heil sei Dir, Heil Deinem Hause, Dei- 
nen Frauen, Deinen Söhnen, Deinen Grossen, Deinen Rossen, Deinen 
Kriegs wagen, und Deinen Ländern. Heil gar sehr! Mir selber, meinem 
Hause, meinen Frauen, meinen Söhnen, meinen Grossen, meinen Rossen, 
meinen Kriegswagen ist Heiles die Fülle und meinen Ländern ist reichlich 
Heil bescheert?" Wiederum wenn die modernen Fürsten einem neu 
angetretenen Mut machen mit der Versicherung ihrer Liebe zu dem 
Vorgänger, der ererbten Freundschaft, die nur noch um so treuer und 
für ewige Zeiten fortgesetzt werden soll, so verstehen wir wohl, wie 
Tusratta an Amenophis IV. schreibt: „als mein Bruder Ninmuria — 
der Vater des Angeredeten — gestorben war, weinte ich. Speise und 
Trank genass ich nicht und war bekümmert. Als aber sein grosser 
Sohn — d. i. der Angeredete die Regierung ergriff, sagte ich (und 
das erinnert an den solennen Ruf: le Roy est mort, vive le Roy!): Nim- 
muria ist nicht tot, Napchuria sein grosser Sohn ist an seiner Stelle. 
Er wird nichts verändern von dem was vordem war (21). Wenn mein 
Bruder Freundschaft mit mir verlangt, wie mit seinem Vater, dann 
sollte ich die Freundschaft mit meinem Bruder nicht verlangen? Nein, 
zehnmal mehr noch als mit deinem Vater will ich an dir Freundschaft 
erweisen" (23). Und dass solche Freundschaft ewig bestehe (17) und 
beide Teile 100 000 Jahre mit einander sich wohl befinden (20), dazu 
wird der Segen der Gottheit erbeten. 

Hochansehnliche Versammlung! Von all den wichtigen Daten und 
hochinteressanten Fragen, die unsere Korrespondenz der Altertums- 
wissenschaft in allen ihren Zweigen sonst darbietet, habe ich in meiner 
kurzen Skizze abgesehen, um lediglich aus dem Verkehr und den Ver- 
kehrsformen, die sie uns zeigen, den Eindruck hervorzulocken, dass die 
Briefschreiber einer der unsrigen nicht allzufremden hochgebildeten Gesell- 
schaft angehören. Ist mir das gelungen, so bitte ich ein zweites zu be- 
denken : kurze Zeit nachher trat das Volk Israel auf den hier geschilderten 
Schauplatz, um den Offenbarungsgedanken des Mose zu einer Ideenwelt 
zu entfalten, welche wiedergeboren durch das Evangelium das beste Ver- 
dienst daran hat, wenn heute auch der einfache Mann die Welt als eine 
göttliche Erziehungsanstalt für die Menschheit betrachten, sein Leben 
aus ewigen Gründen begreifen und nach ewigen Zwecken ordnen kann. 
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Dann wird es uns natürlich erscheinen, dass das A T. den Mose wegen 
seiner besonderen Einsicht in die Ökonomie Gottes über alle Profeten 
spezifisch hinaushebt Und ebenso unnatürlich werden uns die Versuche 
dünken, das aus Ägypten nach Kanaan ziehende Israel, das den Ge- 
danken des Mose als fruchtbaren Keim in seinem Schosse bewahrte, 
um ihn^zu vollem Leben zu gestalten, nach der Analogie der heutigen 
Südseekannibalen, Buschneger oder Feuerländer als eine in Fetischismus 
und Animismus geknechtete rohe Horde vorzustellen. Der Kultur- 
schatz, dessen wir uns heute erfreuen, das zeigen diese beiden Tat- 
sachen, ist ein viel älteres Erbe der geschichtlichen Menschheit, als die 
hochmütige Selbstzufriedenheit des modernen Menschen es ahnt, gleichwie 
auch der Naturlauf auf der gesetzlichen Ordnung der Wechselbeziehungen 
zwischen übersinnlichen Kräften basiert, die wir nur in ihren End- 
wirkungen zu empfinden bekommen. Eben darum lädt der akademische 
Unterricht zum Forschen ein nach dem, was hinter unserer Sinnen- 
welt, nachdem, was vor unserer geschichtlichen Gegenwart 
liegt. Wir wissen, dass man dazu seine Seele verlieren, dass man die 
Tagesinteressen, die sinnliche Lust und die Brotarbeit muss verleugnen 
können ; aber wir wissen, dass auch hier, wer seine Seele ganz hingiebt, 
der findet sie wieder; bereichert kehrt er zurück, um in dem Natur- 
laufe das Spiel der göttlichen Weisheit zu sehen und in Demut sein 
Haupt zu beugen vor der göttlichen Energie, welche im Wechsel der 
Völker und Zeiten die geschichtliche Kontinuität des einen Menschheits- 
organismus aufrecht erhält. 

Möge es den deutschen Universitäten, insbesondere unserer alma 
mater nie cui Lehrern fehlen, denen es die höchste Lust ist, das Forschen 
zu lehren, möge in ihrer studierenden Jugend der ideale Sinn lebendig 
bleiben und immer lebendiger werden, dem eignes Forschen nach der 
Wahrheit zu lernen als höchstes Gut gilt! Nur dann erreichen wir das 
Ziel wahrhaft menschlicher Bildung, wenn wir unser Bewusstsein so ver- 
tiefen und so erweitem, dass, um einen Ausdruck Schleiermachers an- 
zuwenden, unser Bewusstsein der Ort für das Bewusstsein der ganzen 
Menschheit werden kann. 
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